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Dieses Buch ist unserem geliebten Sohn, Bruder, Ehemann, Vater und Großvater


MARC MORDECHAI SCHWARZ S“L


9.12.1947-28.3.2016


gewidmet
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Freundlich zu jedem, aufrichtig und warmherzig
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Familie Schwarz










Worte der Trauer


Vom Rabbiner der Misrachi Wien


Rav Josef Pardes Shlit"a


Wenn ein Mensch diese Welt verlässt, so bleibt nicht nur die Erinnerung an die Person selbst, sondern vor allem an seine Taten! Doch an welche Taten genau soll man sich erinnern? Welche Taten sollen nach dem Tod eines Menschen hervorgehoben werden?


König David sagt in Tehillim (111,3) „Majestätisch und prachtvoll sind sein Werk, seine Gerechtigkeit hat Bestand für immer.“ König David betont in diesem Satz zwei Arten von Taten: solche die „majestätisch und prachtvoll“ sind und solche deren „Gerechtigkeit für immer Bestand hat“.


Lasst uns versuchen, Marc (Mordechai Ben Jehoshua S“L) hinsichtlich dieser beiden Arten von Taten ein wenig zu beschreiben. Die Gemara (Joma 86a) erklärt, dass jeder Mensch sich darum bemühen soll, in Ruhe mit seinen Mitmenschen zu interagieren. Der Ramban (Devarim 6, 18) erklärt, dass die Quelle für diese Vorgabe in der Tora aus dem Satz „Und tue was recht und gut in den Augen G’ttes ist“ abgeleitet wird.


Mit „recht tun“ ist hier jedoch nicht bloß gemeint, nicht zu lügen, nicht zu stehlen und nicht zu betrügen. Vielmehr geht es um die Art, wie man mit Menschen spricht. In Ruhe! In Ehrerbietung! Mit Freundlichkeit!


Und das war Marc! In Frieden mit allen zu sein. In Ruhe mit jedem Einzelnen zu sprechen. So benahm er sich im Bet Knesset mit den Ba‘ale Batim. So war er als Mitglied in Synagogenvorstand. Und so sprach er auch im Berufsalltag mit seinen Kunden.


Der zweite Teil besteht aus Handlungen und Taten, die ein Mensch macht und die nur kurzfristige Auswirkungen haben, etwa einen Tag oder eine Woche. Eher selten kommt es vor, dass ein Mensch eine bestimmte Handlung setzt, deren Auswirkungen noch lange Jahre spürbar bleiben.


Wenige Wochen nachdem ich in Wien eingetroffen war, um als Rabbiner der Misrachi-Gemeinde zu dienen, trat Marc an mich heran und bat mich darum, einen wöchentlichen Shiur über die Parashat HaShavua abzuhalten. Selbstverständlich war ich sofort damit einverstanden und gleich nach Sukkot 5752 fingen wir mit dem Shiur an. Marc brachte noch zwei weitere Freunde mit und wir fingen an, zu lernen. Dieser Shiur findet nun im 26. Jahr von Woche zu Woche statt.


Das ist genau das, was König David mit „Gerechtigkeit, die für immer Bestand hat“ meinte. Solche Handlungen eines Menschen bleiben erhalten!


Das ist die Erinnerung an Marc, der wir als Mitglieder des Bet Knessets nach seinem Tod nachtrauern. Wir spüren seine Abwesenheit.


Umso mehr müssen seine Frau Susi und sein Sohn Rouven und Familie, sowie sein Sohn Rafael den Verlust spüren. Sie haben einen teuren Vater, der sie liebte und sich für sie aufopferte, verloren. Er lebte für seine Familie, für seine Freunde, für den Bet Knesset und für das jüdische Volk!
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Mögen seine guten Taten ihm als ewiges Verdienst beistehen, damit er im Gan Eden seine ewige Ruhe findet.


Rav Josef Pardes


Rabbiner der Misrachi Wien










Immer in unserem Herzen


Ungebrochen war der Strom an Besuchern in den sieben Tagen der Schiwa. So pluralistisch unsere Gemeinschaft ist, so unterschiedlich waren die Gäste, die zu uns nach Hause kamen, um zu trauern. So verschieden sie waren, saßen doch alle gemeinsam. Und spiegelten sein Leben wieder.


Viel zu selten gibt es Menschen, die so viele Bekannte haben. Und diese mag und von ihnen gemocht wird. Egal wer sie sind, woher sie kamen, was sie hatten oder wie sie dachten.


"Obfrommodernicht, ein Menschmussmansein!" warseingeflügelter Satz, der seine urhumanistische Weltanschauung prägte.


Und doch hatten sie alle etwas gemeinsam. Jeder, wirklich jeder, sagte uns: er hat immer gelächelt! Oder wie es so wunderschön auf Jiddisch heißt: "Er hat geschmeichelt."


Ein ehrenwerter Rabbiner unserer Stadt setzte sich zu uns und meinte: "Wenn so viele Menschen immer wieder und wieder denselben Charakterzug eines Verstorbenen erwähnen, dann muss dies der Wahrheit entsprechen!"


Und so werden wir ihn alle in Erinnerung behalten.


Unseren geliebten und so warmherzigen Sohn, Bruder, Mann, Abba und Opapa.


Die Familie
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EMPFEHLUNGSSCHREIBEN


von Rabbiner Albert Shamonov


Jugendrabbiner der sefardischen Gemeinde Wiens
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Empfehlungsschreiben


Mein Freund Arieh Bauer ist mit seinem Werk „Der neue Leiner“ an mich herangetreten, welches schon mit dem ersten Teil das deutschsprachige Publikum begeistern konnte. Das Buch ist ein anschauliches Werk, das in deutscher Sprache auf einem hohen Niveau geschrieben wurde und sich dennoch leicht lesen lässt. Arieh Bauer ist mit als orthodoxes Gerneindemitgliedbestensbekannt. Ich wünsche Arieh Baueralles Gutefürdie Zukunftund möge sein Vorhaben, die Lehre der Tora zu verbreiten von Erfolg gekrönt sein, Amen!


Hochachtungsvoll,


Rabbiner Albert Shamonov


Auszugsweise Übersetzung (vereinfacht)





Vorwort


Von Leiner zu Leiner


Da ist er nun, der „zweite Leiner“ mit ganz neuen Texten. Oft wurde ich danach gefragt und stets habe ich gehofft, eines Tages die folgende, positive Antwort darauf geben zu dürfen: „Ja, es gibt einen zweiten Teil!“ Aber in dem bejahenden Kopfnicken schwingt auch einiges an Emotion mit. Denn obwohl „ein Leiner selten allein“ kommt, war dieser zweite Teil ein weitaus schwierigeres Unterfangen als der erste Teil.


Nein, es waren nicht die Wochenabschnitte der Tora, die sich verändert hatten. Auch nicht die klassischen Tora-Kommentatoren. Es war vielmehr der Zugang zum Leinerverfassen, der sich mit der Bürde der Verantwortung von einer Liebhaberei zur Berufung wandelte. Die Entwicklung von einem belächelten E-Mail-Geschreibsel zu einem in bescheidenem Maße beachteten Parasha-Begleiter für den deutschsprachigen Interessenten.


Der erste Leiner ließ mehr als nur einen Ruf laut werden. Es gab den Ruf nach mehr, den Ruf nach Vollständigkeit, aber auch den Ruf nach mehr Nachvollziehbarkeit. Aber auch ich selbst versuchte einige Signale neu zu deuten. Beispielsweise das Signal nach kürzeren, prägnanteren Texten. Nach mehr Sachlichkeit und weniger Wortspielen. Nach weniger „Hebraismen“ und mehr korrekten, konkreten Begriffsübersetzungen.


Doch ich wollte keinesfalls Gefahr laufen, zu langweilen. Ich konnte einfach nicht auf den manches Mal mit hochgezogenen Augenbrauen bewerteten Schreibstil verzichten. Ein Stil, der so gar nicht zu der gewohnten Toraliteratur passt. Der einen satirischen Unterton hat, aktuelle Bezüge aufs Korn nimmt und dennoch bei der Sache bleibt.


Dies mag zwar ein wenig gegen den Strich derjenigen gehen, für die die Entwicklung der deutschsprachigen Tora-Literatur bei der Ablöse der gotischen Druckschrift stehengeblieben ist. Es mag auch sein, dass Vertreter der wenig-, nicht- oder gar anti-orthodoxen jüdischen Strömung sich daran stören, weil man ihnen damit ihre „modernen“ Werkzeuge nimmt. Und „Modernität“ ist wohl die wichtigste Waffe der genannten Orthodoxiepräfixe, die mit dem Leiner nun vielleicht auch ein wenig „entwaffnet“ werden.


Nichtsdestotrotz habe ich versucht, mich nicht dadurch beirren zu lassen, und den Leiner dabei zu belassen, was er immer war und nach wie vor geblieben ist: eine Auslage für den Lustgarten der Tora des orthodoxen, authentischen Judentums. Aber all das ist im Vorwort des ersten Teiles wunderbar beschrieben und die Idee und Entstehung des Leiner-Projekts lässt sich dort bestens nachvollziehen. Zur Erleichterung befindet sich das Vorwort aus dem ersten Teil daher auch in diesem Buch.


Womit wir auch schon beim Thema wären, und zwar, was sich noch alles in diesem Buch befindet. Nicht ohne an die vielen späten Nächte zu denken, ist es mir eine besondere Freude, dass im zweiten Teil ein oder mehrere Beiträge zu jedem Wochenabschnitt vorhanden sind. Sie können es mir glauben, denn mein Sohn Aron und ich haben das Inhaltsverzeichnis mit dem Übersichtsblatt der Shabbatzeiten abgeglichen.


Auch die jüdischen Feiertage sind in dem Buch entsprechend abgebildet. Einer von ihnen – Sukkot – hat dabei besonders viel „Sonne“ abbekommen und erfreut sich einer außergewöhnlich hohen Zeichenanzahl. Dies ist einem Leiner-Sonderprojekt zu verdanken, das sich ein achtseitiges „Leiner-Sukkot-Special“ zum Ziel gesetzt hatte, welches zu Sukkot 5775 als Heft gedruckt in Wien auflag. In diesem Rahmen entstand auch der Beitrag „Laub hüten auf der Baumallee“, welcher mir besonders aus dem Herzen spricht, da er knifflige Situationen aus dem jüdischen Alltagsleben in der Diaspora darstellt und diese dabei mit Humor nimmt. Und schon König David schrieb im Buch Tehillim1, dass die Erlösung – Bimhera Bejamenu – im Verdienst der „Freude“, die das jüdische Volk trotz der bitteren (geistigen) Unterjochung in der Diaspora verspürte, erfolgen wird.


Weiters sind im zweiten Band einige Erzählungen in Form von „wahren Geschichten“ miteingeflossen, die inhaltlich zumeist im direkten Zusammenhang mit dem Wochenabschnitt stehen.


Doch neben dem Recht auf Vollständigkeit, das sich der zweite Band des Leiners gesichert hat, sind die Texte dieses Mal auch nachvollziehbarer, da ich mich bemüht habe, Quellen transparent und genau anzugeben. Obwohl die Quellenangaben nun sehr wohl Hebraismen („Bereshit, „Shemot“ …) enthalten, habe ich darauf geachtet, ein Glossar anzulegen, in welchem diese Begriffe übersetzt werden („Genesis“, „Exodus“ …). Und mit der Verwendung der Glossarfunktion ist dieser mit der Erklärung der allermeisten im Leiner verwendeten hebräischen Begriffe auf eine stolze Größe angewachsen. Somit wird der Text auch für „Nicht-Hebräer“ inhaltlich transparenter. Wobei noch zu erwähnen wäre, dass das Glossar auch für den ersten Teil des Leiners relevant ist und diesen somit ergänzt.


Neu ist neben einem Glossar auch die Möglichkeit, den Leiner als Nachschlagewerk für Sätze aus der Tora, Gemara, Mishna oder der Halacha zu verwenden. Weiters kann das Verzeichnis der verwendeten Autoren und ihrer Werke dem Leser zunutze kommen. Zu guter Letzt möchte ich noch das „Themenverzeichnis“ erwähnen, das auf Beiträge zu Themen verweist, die von vermehrtem Interesse des Lesers sein könnten.


Denn das war überhaupt das Um und Auf des Leiners: das Interesse des Lesers zu bedienen. Das ist auch das Geheimnis des Titels „Leiner“, das – wie im Vorwort des ersten Bandes erklärt – auf Jiddisch „Leser“ bedeutet. „Der Leiner“ ist ein Buch für den „Leser“, ein Buch, das mit dem aufrichtigen Bemühen geschrieben wurde, Tora-Inhalte leserfreundlich darzustellen und dem Leser näherzubringen.


Und damit schäme ich mich auch nicht (mehr), von manchem werten Leser persönlich als „Der Leiner“ bezeichnet zu werden. Schließlich kann auch ich mich oft nicht mehr an jeden Beitrag genau erinnern und teile beim genussvollen „Leiner-Lesen“ somit das Erlebnis der Leser, da ich selbst nunmehr zu ihrem Kreis zähle.


Ich schreibe folglich nun „von Leiner zu Leiner“ und möchte nicht ohne ein kleines Gefühl der Genugtuung zum spirituell-fröhlichen Lesen der Tora-Beiträge in diesem Buch einladen. Denn eines ist gewiss: Jedes „Pünktchen“ Tora bringt den bereits von König David herbeigewünschten Erlöser um einen weiteren Schritt näher. Und wer weiß – vielleicht wird auch er eines Tages eine Kopie des Leiners in den Händen halten, und über die kleinen Alltagsprobleme der Diaspora-Juden schmunzeln können. Schließlich werden diese dann – mit G’ttes Hilfe – endlich der Vergangenheit angehören.


Das unten angeführte Vorwort aus dem ersten Band schloss mit den Worten:


„Ob es sich nun beim ‚Leiner-Buch‘ um den Beginn einer neuen Welle deutschsprachiger Tora-Literatur, oder nur um den Abschluss eines einzigartigen E-Mail-Projektes handelt, wird die Zukunft zeigen.“


Und diese zeigte nun, dass die Wahrheit wie erwartet irgendwo in der Mitte lag. Doch die Wahrheit des endgültigen Abschlusssatzes bestätigt sich nach wie vor und wird wohl unverrückbar bestehen bleiben:


„Und diese liegt wie auch die Vergangenheit und die Gegenwart in den Händen von Hashem, unserem G‘tt!“


Ich wünsche daher in diesem Sinne auf ein Neues viel Spaß beim Leinen!


Ihr


Arieh Bauer


Wien, 24. Elul 5776 (27. September 2016)


Mehr Informationen zum „Leiner“: www.derleiner.com





1 Tehillim 126,3





Vorwort aus der ersten Ausgabe


Ausflug in den Tora-Garten


„Der Leiner“ – jiddisch für „Der Leser“ – ist ein einzigartiges Projekt im deutschen Sprachraum. Zwar gibt es zahlreiche jüdische Bücher und Schriften in deutscher Sprache. Die Auseinandersetzung mit den Tora-Kommentatoren, übertragen in ein modernes Deutsch, steckt jedoch eindeutig noch in den Kinderschuhen. Hier springt der Leiner nun in die Bresche und versucht, ausgesuchte Stellen aus der Tora mit den geistigen Werkzeugen jüdischer Gelehrter heutiger und längst vergangener Zeiten zu analysieren.


Doch der Leiner begnügt sich nicht nur mit der reinen Analyse von Auslegungen und Interpretationen. Er soll dem Leser vielmehr ein „jüdisches Lebensgefühl“ vermitteln, das den Lehren der Tora entspringt. Es geht nicht nur um einen reinen Informationsfluss, um die Aufklärung eines vermeintlichen Widerspruchs oder die Auflösung eines Midrashs. Der Informationsfluss dient nur als „Transportmedium“ für die Überführung des Lesers in eine „Welt des jüdischen Lebensgeistes“.


Der Leiner soll den Leser behutsam aus seinem Alltag herausholen und in die Welt der Tora hineinversetzen. Er wird dabei förmlich an der Hand genommen und in den exotischen Schaugarten der jüdischen Lehren geführt. In diesem Garten kann er die unglaubliche Schönheit und „Artenvielfalt“ der Tora kennen lernen. Ihren Duft spüren und ihre Tiefe erkennen. Und das alles noch dazu in der eigenen Muttersprache!


Dabei vereint der Leiner kunstvoll eine breite Palette an jüdisch-orthodoxen Strömungen. Die „Litvische“ Schule findet ebenso ihren Platz wie die „Chassidische“. Der Welt der Mystik und Parabeln wird genauso viel Respekt gezollt wie den Regeln der Halacha und der jüdischen Bräuche. Die klassischen Kommentatoren wie Rashi, Ramban, Ohr HaChaim und Kli Jakkar sind ebenso präsent wie der Gaon aus Vilna, der Chatam Sofer und der Meshech Chochma.


Doch das wirklich Besondere am Leiner sind sicherlich die humorvollen Züge, die die Texte bisweilen annehmen können. Trotz der manchmal todernsten Themen gelingt es dem Leiner, ein gewisses Element an Witz und Humor einzubringen, ohne dass dies auf Kosten der abgehandelten Materie geht. Folglich gibt es zahlreiche witzige Elemente, die in den Texten eingewoben sind, wobei allerdings nur selten ein „Witz-Warnschild“ vor den betreffenden Stellen positioniert wurde. Diese „Witzchen“ dienen dabei nur dazu, die Lesbarkeit der Texte zu verbessern. Sie sollen keinesfalls auf Kosten der Materie gehen, oder sich gar über die Tora selbst lustig machen. Dies steht dem Autor absolut fern!


In der vorhandenen Form des Leiners war es außerdem nicht möglich, auf jede bekannte Interpretation einer Tora-Stelle einzugehen. Manche Stellen sind daher nur aus einer einseitigen Perspektive dargestellt, während andere wichtige und richtige Interpretationen nicht in den Text einfließen. Auch dies ist vornehmlich aus Gründen der Lesbarkeit geschehen. Da der Leiner dem Leser wie erwähnt nicht nur analytische Informationen, sondern auch ein „jüdisches Lebensgefühl“ zu vermitteln versucht, wurde das Hauptaugenmerk stets auf den Lesefluss gelegt.


Es geht dabei jedoch nicht um das „Opfern der Wahrheit auf dem Altar des Populismus“, wie es einmal ein Gelehrter formulierte, sondern um die Maximierung der Lesbarkeit, um den Leser überhaupt erst durch den angesprochenen „Schaugarten“ führen zu können. Denn in vielen Fällen würde die Darlegung aller Interpretationen und Sichtweisen den Rahmen des Leiners sprengen und für Verwirrung sorgen. Um daher auch solchen Individuen, die sich bisher nicht in dieser Form mit den Wochenabschnitten auseinandergesetzt haben, einen Einblick in die Schönheit der vorhandenen Materie zu ermöglichen, wurde einige Male der einfachste Weg eingeschlagen.


In anderen Fällen wiederum neigte der Autor dazu, die Lesbarkeit für eine etwas erhabenere Ausdrucksweise, eine stilistische Pointe oder ein Wortspiel zu opfern. In diesen Fällen ist die Gratwanderung zwischen Lesbarkeit und einem „speziellen Stil“ manchmal besser, und manchmal wohl auch weniger gut gelungen.


Ein wichtiges Detail muss an dieser Stelle noch angemerkt werden: Der Leiner kann sich auch mal irren! Der Leiner hat nämlich niemals das Recht gepachtet, die absolute Wahrheit, oder die einzig gültige Analyse einer Tora-Stelle, darstellen zu dürfen. Der Leiner gibt vielmehr wieder, wie der Autor des Leiners die jeweiligen Stellen und ihre Interpretationen verstanden hat. Frei vom Herzen weg, ohne Scham und Gram! Obwohl sich der Autor mehr als nur bemüht hat, dass ihm keine inhaltlichen Fehler unterlaufen, sind gewisse Interpretationsunschärfen jedoch erfahrungsgemäß vorprogrammiert.


Der Leiner berücksichtigt zudem nicht alle vorhandenen Wochenabschnitte und Feiertage, die in der Tora vorkommen. Ursache dafür ist wohl die Art und Weise, wie das Projekt entstand. Denn das Leiner-Projekt begann mit einem wöchentlichen E-Mail-Newsletter zum Wochenabschnitt, der an eine nur kleine Gruppe deutschsprachiger Leser versandt wurde. Mit der Zeit wuchsen die Gruppe und der Textumfang immer mehr an. Das „Leiner-Buch“ soll nun alle bisher vorhandenen „Leiner-Texte“ zusammenfassen und ein Gesamtbild des Projekts erstellen.


Das Leiner-Buch hatte jedoch nicht zum Ziel, einen Gesamtüberblick über die Tora oder die jüdische Religion zu bieten. Es werden zwar die meisten Wochenabschnitte der Tora und die meisten Feiertage der jüdischen Religion behandelt, ein Gesamtwerk über das ganze Judentum oder die Tora stellt der Leiner in dieser Form jedoch (noch) nicht dar.


Übrigens ist auch der Begriff „Leiner“ im Zusammenhang mit dem E-Mail-Newsletter entstanden. Das „Leinen“ bezeichnet normalerweise das Verlesen des Wochenabschnitts aus der Tora-Rolle in der Synagoge. Außerdem kann „Leinen“ aber auch das vertiefende Lesen eines Textes bedeuten. Der erste „Leiner“ wurde an drei, vier Freunde mit dem E-Mail-Betreff „Zum Lesen“ verschickt. Dies sollte wirklich nur schlicht und einfach bedeuten, dass der Empfänger den Text auch lesen sollte. Einer dieser Freunde merkte schließlich an: „Würde mich freuen, wenn du mir öfter etwas ‚zum Leinen‘ schickst.“ Dieses gelungene Wortspiel griff der Autor dann auf, und in den darauf folgenden Wochen hieß es im E-Mail-Betreff: „Zum Leinen“. Aus „Zum Leinen“ dichteten die Newsletter-Empfänger schließlich in weiterer Folge den Begriff des „Leiners“. Als sich die Empfängergruppe immer weiter vergrößerte, wurde der Begriff des „Leiners“ schließlich endgültig als Projektname übernommen.


Alles in allem ist mit dem Leiner jedoch sicherlich ein Werk entstanden, das sowohl einen Lesegenuss als auch einen Bildungsgenuss in Bezug auf Tora-bezogene Themen darstellt. Ob es sich nun beim „Leiner-Buch“ um den Beginn einer neuen Welle deutschsprachiger Tora-Literatur, oder nur um den Abschluss eines einzigartigen E-Mail-Projektes handelt, wird die Zukunft zeigen. Und diese liegt wie auch die Vergangenheit und die Gegenwart in den Händen von Hashem, unserem G‘tt!


In diesem Sinn nun viel Spaß beim Leinen!


Arieh Bauer


11. Shvat 5774 (12. Januar 2014)





Dankesworte


Ein kleiner Dank muss einfach sein


Viele Leser zeigten sich im ersten Band von meinen Dankesworten beeindruckt. Da ich nun nicht hoffen möchte, dass all jene Leser einfach nicht über das „Dank-Kapitel“ hinausgekommen sind, und aus diesem Grund genau dieses erwähnten, nutze ich die Gelegenheit, es einfach ein weiteres Mal zu tun. Zwar ist meine Dankbarkeit aus dem ersten Band noch immer in vollster Aufrichtigkeit erhalten geblieben, doch ein „Dankeschön“ zu viel hat noch nie geschadet.


Der erste Dank, der bestehen bleibt, gilt natürlich wieder Hashem. In seiner Barmherzigkeit hat G’tt, der Herr der Welt, es mir gewährt, noch einen zweiten Band des Leiners herauszugeben. Ob G’tt selbst auch zu meinen Lesern gehört? Diese Frage erübrigt sich beinahe schon. Denn G’tt gehört auf jeden Fall zu den „Schreibern“ des Leiners! Er hat mir jeden Morgen (und vor allem nachts) das Leben und die Energie eingehaucht, aufzustehen und loszulegen. Er hat meiner Familie und mir das Stehvermögen gegeben, durchzuhalten und weiter zu schreiben. Und vor allem hat er uns die Tora gegeben, welche den unendlichen Wissens- und Lebensschatz enthält, welcher in diesem Buch ein klein wenig angerissen wird. Auch möchte ich G’tt für die deutsche Sprache danken, die mir diese „Autorennische“ erst eröffnet hat.


Es ist ebenso wieder einmal meine Gattin Tali, der ich gleich nach Hashem zu weiterem Dank verpflichtet bin. Schon öfters habe ich angemerkt, dass Efraim Kishon bzw. Friedrich Torberg sicherlich nie von meiner Ehefrau gehört haben. Denn sie würde den Kampf um den Titel der „besten Ehefrau von allen“ zweifelsohne sofort gewinnen! Jedenfalls in unserem Zuhause, welches wir uns mit G’ttes Barmherzigkeit und der Unterstützung und dem weisen Rat unserer Großeltern und Eltern aufbauen konnten. Ein halbes Dutzend Mäuler zu stopfen ist sicher keine leichte Aufgabe. Doch ein halbes Dutzend Herzen zu versorgen, ist umso schwerer. Daher sind ich und die ganze Familie ihr zu tiefstem Dank verpflichtet, den ich hiermit ausdrücken möchte.


Wo wir gerade eben bei Großeltern und Eltern waren: Auch meine Großmutter Susi Guttmann gehört zu den „Leinern“ dazu. Die Anregung des Glossars kam – so wie so viele andere Ideen und Worte der Motivation – von ihr. Oma, ich wünsche dir Gesundheit und Wohlergehen sowie viel „Naches“ von deinen Enkel- und Urenkelkindern und natürlich vom neuen „Leiner“!


Weiters sind meine Eltern, Franz und Edith Bauer, sehr hilfreich für dieses Projekt gewesen. Zumal ich nicht von den vielen Jahren der Erziehung und Fürsorge spreche, welche ich genießen durfte. Ich spiele vielmehr auf die Unterstützung und Ermutigung an, die ich von ihnen erfahren durfte, bezüglich des Leiners, aber auch in vielen anderen Belangen des Lebens. Daher entrichte ich auch an euch meinen untergebensten Dank!


Ebenso wichtig sind mir meine Schwiegereltern, Gabi und Maia Abramov. Stets sind sie mit unserem Wohlergehen beschäftigt und kümmern sich bisweilen wirklich rührend um uns. Die Kinder genießen ihre wunderbaren Großeltern aus vollen Zügen und dafür bin ich euch, so wie für alles andere, äußerst dankbar!


Meine lieben Kinder, Aron, Chavi, Duved, Gitti, Ruchi und Lea – Kajn Ajn Horre – sind meine Augäpfel und mein Streben. Ich hoffe, dass ihnen auch dieser Leiner eines Tages zur Freude gereichen wird und sie damit für ihre Nachkommen eine würdige Erinnerung an ihr Elternhaus präsentieren können.


Unendlich wichtig für das Projekt war aber vor allem ein Mann: Reb Zwicky Kratz-Lieber, der scharfsichtige, schnelllesende „Gegenleiner“ mit den „Tora-Adleraugen“. Er gehört zu dem erlauchten Kreis an Personen, die wirklich jeden Text der Leiner gelesen haben (sogar das Glossar). Seine Korrekturen, Anmerkungen oder Kritikpunkte waren ein wesentlicher Beitrag für dieses Buch und sind in so gut wie alle Texte mit eingeflossen. Die Tora verbindet uns beide nun schon viele Jahre. Möge Hashem dich und deine wunderbare Familie mit allem Guten segnen und mögest du viele Naches von deinen Kindern erleben!


Dass sich die Familie Schwarz dazu entschlossen hat, dieses Werk ihrem im März 2016 verstorbenen Familienoberhaupt Marc Mordechai Schwarz S“L zu widmen, war für mich eine besondere Ehre. Unsere Familien verbinden nicht nur ein gewisser Verwandtschaftsgrad, sondern auch gemeinsame Kinder-, Jugend- und Erwachsenenjahre. Marc werde ich stets als äußerst angenehmen Zeitgenossen in Erinnerung behalten, als einen Menschen, der bei jedermann mit seiner Güte und Wärme punkten konnte. Ich selbst durfte die Gastfreundschaft der Familie Schwarz – insbesondere von Susi Schwarz – des Öfteren genießen und erinnere mich wohlwollend an ihre gefüllten Krautrouladen mit dem ungarisch klingenden Namen („Holepzes“). Auch mit den beiden Söhnen Rouven und Rafael verbindet mich über die familiäre Bande hinaus eine jahrzehntelange Freundschaft.


Ich möchte mich bei der Familie Schwarz für die Unterstützung bei der Realisierung des „neuen Leiners“ sehr bedanken und ich hoffe, dass die „Divrej Tora“ aus dem Leiner eurem Ehemann und Vater dort, wo er jetzt ist, zur Ehre gereichen und seine Seele empor steigen lassen. Ich wünsche euch nur das Beste, Naches, Bruches und Gesundheit weiterhin bis zum Kommen des Mashiachs, Bimhera Bejamenu!


Ebenso möchte ich den beiden Rabbinern, die freundlicherweise ein Begleitschreiben für dieses Buch geschrieben haben, danken. Der Gemeinderabbiner der IKG, Rav Shlomo Hofmeister Shlit“a, und der Jugendrabbiner der sefardischen Gemeinde, Rav Albert Shamonov Shlit“a, haben sich die Mühe gemacht, ihren Segen für dieses Projekt auszudrücken, und ich möchte ihnen dafür meinen Dank ausdrücken.


Als meinen persönlichen Beistand in halachischen und lebensbewegenden Fragen möchte ich Rav Moshe Elieser Weiss Shlit“a nicht unerwähnt lassen und ihm folglich an dieser Stelle einen aufrichtigen Dank für seine Zeit, Unterstützung und Bemühungen aussprechen. Meine enge Verbindung zu Rav Weiss wird auch durch den im Anhang abgedruckten Dankbrief, welchen ich von ihm für meine unterstützenden Tätigkeiten für den Schul- u. Tempelverein "Machsike Hadass" erhalten habe, ausgedrückt.


Keinesfalls vergessen will ich natürlich meine ehrenwerten Chefs, Reb David Zwi und seine Gattin Frau Shifru Neumann, mit welchen ich nun schon über ein Jahrzehnt eng verknüpft bin. Ich danke ihnen für die jahrelange Freundschaft und die Aufnahme in ihre Firma. Wenn sie, werter Leser, Schmuck, Diamanten oder Perlenschnüre brauchen, sind sie bei Firma Neumann immer an der richtigen Adresse!


Selbstverständlich kann ich diese Liste nun noch unendlich lange fortsetzen. Doch es tut sich in mir einfach das Verlangen auf, die Dankesworte zu beenden, da ich sonst Gefahr laufe, dass wieder zahlreiche Leser bei genau diesen stehenbleiben …


Außerdem möchte ich nochmals betonen, dass die Dankesworte aus dem ersten Band nach wie vor gültig sind, und an dieser Stelle wiederholt auf diese verweisen.


Zum Abschluss bleibt mir nur mehr übrig, allen Leinern zu wünschen, dass sie mit dem Lesen dieses Buches zu einem spirituell-jüdischen Höhenflug ansetzen, der sie bis zu den Bergen Zijons hinaufkatapultiert, wo sie – Bimhera Bejamenu – in den Armen des Mashiachs eine sanfte Landung erleben mögen!


Herzlichst


Arieh Bauer





Die Wochenabschnitte der Tora
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Bereshit


Wer zuletzt kriecht, kriecht am längsten


Sederabend beim Gaon aus Vilna. Wie gebannt sitzen die Anwesenden um den weiß gekleideten Rav Elijahu ben Shlomo Salman herum und verfolgen jedes noch so kleine Detail. Schließlich kann man sich bei so einer Tora-Größe aus jedem Fingerzeig ein Bollwerk an Halacha und Mizwot abschauen. Und tatsächlich ergibt sich kurz nach dem kindlichen „Ma-Nishtana“-Gesang die Gelegenheit einer faszinierenden Tora-Einsicht. Nachdem die Haggada nämlich feststellt, dass wir auch nach Ankunft des Mashiachs noch den Auszug aus Mizrajim erwähnen werden, murmelt der Gaon etwas unter seinem Bart: „ Und das ist ein Beweis für eine Feststellung unserer Weisen aus dem Midrash2: ‚Nach Mashiachs Ankunft werden alle beeinträchtigten Lebewesen geheilt werden, außer der Schlange.‘“


So gebannt die Gäste aber bisher auf den Gaon geblickt hatten, schienen ihre Erwartungen in diesem Moment doch ein wenig über ihr Ziel hinausgeschossen zu sein. Denn in Wahrheit verstand keiner von ihnen, was in aller Welt der Gaon mit seinem Kommentar gemeint hatte. Woher kam hier eine Schlange unter dem Sedertisch des Gaons hervorgekrochen?


Doch wie an jedem Sedertisch, befanden sich auch an diesem Menschen verschiedener Niveaus in Bezug auf das Tora-Wissen, so als setze ein Sedertisch solche Konstellationen voraus. Rav Shmuel Chassid aus Raseiniai, Litauen, wäre wohl derjenige gewesen, der an diesem Abend neben dem Gaon selbst den Titel des „Chacham“ 3 eingestreift hätte. Denn er konnte den ratlosen Sedergästen die tiefere Bedeutung der Gaon’schen Murmelei darlegen.


SCHNEEBALLEFFEKT [image: ] Rav Shmuels Darlegungen begannen mit einer Erklärung des Midrashs, den der Gaon zitiert hatte. Der Midrash bezieht sich dabei auf die Urschlange aus Zeiten der Schöpfung, wohnhaft: Paradies. Die Tora berichtet4 da im Zusammenhang mit der Schlangen-Bestrafung, dass G’tt sie verfluchte und sagte: „Staub wirst du essen, alle Tage deines Lebens.“ Schließlich hatte die Schlange die Urfrau Chava zur Sünde verleitet und damit den Schneeballeffekt zur „ersten Sünde“ ausgelöst. Ein Fehltritt, an dessen Reparatur wir noch bis zur heutigen Zeit und weiter arbeiten müssen. Hashem hatte der Schlange daraufhin eine „Beinamputation“ verpasst, die ihr von nun an ständigen Bodenkontakt bescherte. Und obwohl laut dem oben erwähnten Midrash geplant ist, dass der Mashiach nach seiner Ankunft alle beeinträchtigen bzw. fehlerhaften Lebewesen heilen wird, soll die Beeinträchtigung der Schlange eben nie mehr von ihr weichen.


Dass die erzwungene Bodennähe der Schlange ihr zugleich auch Vorteile brachte, leugnet der Chiddushei HaRim5 übrigens. Denn obwohl ihr mit „Staub und Erde“ nun ein großzügig vorhandenes und mineralstoffreiches Nahrungsmittelangebot „zu Füßen lag“, konnte sie keinen ultimativen Nutzen daraus ziehen. Schließlich stößt jedes Lebewesen einmal bei seiner Nahrungsmittelsuche an seine Grenzen und erhebt dann seine Augen flehend gen Himmel, wo Hashem selbst den Ruf erhört und ihm weiterhelfen wird. Doch ein Lebewesen, das seine Nahrung ständig um sich hat, wird wohl kaum zu G’tt flehen. Und genau das wollte Hashem hier auch erreichen, als er die Schlange mit dem zugegeben etwas langweiligen, aber stets verfügbaren Menü bestrafte, meint der Chiddushei HaRim. Er wollte einfach nie wieder von ihr hören und bescherte der Schlange daher im Sinne einer „Friss-und-Stirb“-Strategie einen unendlichen Fressnapf in Form von Staub und Erde.


RÜCKSCHLUSS [image: ] Rav Shmuel Chassid, der überkluge Sedergast des Gaons, setzte nun an, den rätselhaften Kommentar seines Gastgebers endgültig zu erklären. Dazu betonte er, dass dem Rückschluss des Gaons von der Haggada zur Schlange die Worte „alle Tage deines Lebens“ zugrunde lagen. Denn auch in der Haggada wird die Meinung, dass man den Auszug aus Mizrajim auch nach der Ankunft des Mashiachs noch erwähnen muss, aus denselben Worten abgeleitet: „Unsere Weisen lehrten: ‚Tage deines Lebens‘ bezieht sich auf die Verpflichtung, den Auszug aus Mizrajim bis zur Ankunft des Mashiachs tagtäglich zu erwähnen. ‚Alle Tage deines Lebens‘ gilt für die Zeit nach der Erlösung.“6


Dem Gaon schien in dem Moment, als er die Worte „alle Tage deines Lebens“ aus der Haggada sprach, der gleichlautende Text in Bezug zur Schlangenbestrafung eingefallen zu sein. So wie die Haggada diese Worte als Hinweis auf die Zeit nach Mashiachs Ankunft sah, sollten sie auch bei der Schlange einen Hinweis auf jene Zeit in sich bergen. Und tatsächlich hat Hashem für jene Zeit besondere Pläne, wie der Midrash feststellt. Die Schlange soll nämlich auch dann noch „Staub der Erde“ essen und nicht wie andere Lebewesen von ihrer Beeinträchtigung geheilt werden.


VERG‘TTLICHUNG [image: ] Beweis dafür ist die Wortwahl der Tora „alle Tage deines Lebens“ bei der Schlangenbestrafung. So wie „alle Tage deines Lebens“ in der Haggada auf die Zeit nach Mashiachs Ankunft anspielt, bedeuten dieselben Worte bei der Schlangenbestrafung, dass diese auch nach Ankunft des Mashiachs ihre Nahrungsaufnahme weiterhin kriechend-leckend betreiben wird. Das also meinte der Gaon, als er murmelte: „Und das ist ein Beweis für eine Feststellung unserer Weisen aus dem Midrash: ‚Nach Mashiachs Ankunft werden alle beeinträchtigten Lebewesen geheilt werden, außer der Schlange.‘“


All dies offenbarte Rav Shmuel Chassid den Sedergästen, um eine kleine Murmelei des Gaons zu erklären. Mit welcher Geschwindigkeit und Gewandtheit der Gaon all diese Schlüsse in den kurzen Momenten der Sedernacht zog, ist sicherlich höchst beeindruckend. Umso imponierender ist es jedoch, dass die Tora solche komplex vernetzten und endlos durchdringenden „Durchschaltungen“ überhaupt zulässt. Und dass nicht nur für den Gaon, sondern für jeden, der sich dem Torastudium widmen möchte. Denn der Ruf gen Himmel, der erfolgt, wenn man einmal an seine Grenzen stößt, wird nicht nur in Bezug zur materiellen, sondern sogar umso mehr in Bezug zur geistigen „Nahrungsmittelsuche“ erhört werden.


Parashat Bereshit ist als „Reset“-Parasha eine tolle Gelegenheit, die Tora in die Hand zu nehmen und darin zu schmökern. Bereshit ist aber zweifelsohne auch ein wunderbarer Anlass für ein kurzes Gebet zum Himmel, um für einen erfolgreichen „Anfang“ oder „Neuanfang“ in Sachen Torastudium zu beten: Möge uns die Tora umgeben, wie der „Staub der Erde“ – für „alle Tage unseres Lebens“!





2 Midrash Tehillim Shocher Tov 1,5.


3 Der weise Sohn, siehe mehr dazu im Beitrag „Die Vier Söhne in Dir”, Seite 119.


4 Bereshit 3,14.


5 Rav Jitzchak Meir Alter Rothenberg, Begründer der chassidischen Gur-Dynastie vor ca. 200 Jahren.


6 Haggada, aus Mishna Mes. Berachot 1,5 basierend auf Devarim 15,3.
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Noach


Halbes Lob für einen ganzen Zadik


Zehn Glieder zählte die Generationenkette zwischen dem ersten Menschen – Adam HaRishon – und dem ersten Schiffbauingenieur – Noach HaZadik. Während diese „Ahnenkette“ aus spiritueller Hinsicht jedoch eher einer Abwärtsspirale glich, setzte Noachs „auftriebiges“ Verhalten als Werftvorstand nun den Startpunkt für eine neue Ahnenkette mit einer nachhaltigen Aufwärtsbewegung.


Denn nur zehn Generationen nach Noach betrat der erste Urvater – Avraham Avinu – das Parkett der jüdischen Geschichte und läutete damit das lang ersehnte „Zeitalter der Tora“ ein.


OBERKLASSE [image: ] Doch zu welcher der beiden Ahnenketten gehörte eigentlich Noach? War er noch Teil der Abwärtsspirale oder zählte er bereits zur neuen „Oberklasse“ der frisch begründeten Menschheit?


Von Adam bis Noach ging es bekanntlich immer weiter abwärts mit Moral, Sitte und Menschlichkeit. So weit sogar, dass Hashem entschied, alle Erdenbewohner „abzuspülen“ und einen regelrechten Neustart durchzuführen. An diesem war Noach dann als integraler Bestandteil unmittelbar beteiligt.


Doch war Noach womöglich nur ein unvermeidbares Überbleibsel dieser vorsintflutlichen Weltbevölkerung? War er unter Umständen nur das „geringste Übel“ einer moralisch verfallenen Gesellschaft, der sich gerade noch aus dem Staub machen konnte?


HUMANES ERBGUT [image: ] Auf der anderen Seite war Noach aber sehr wohl ein auserwählter Pionier einer neuen Welt, ein Mann, der die Fundamente für die menschliche Existenz wieder auf solide Beine stellen sollte. Da konnte es sich gar nicht um irgendein dahergelaufenes Menschenexemplar zur bloßen Rettung des humanen Erbguts handeln.


Noach musste ganz im Gegenteil dazu ein begabter Ausnahmekönner sein. Ein Mann, der ständig im Einklang mit G’tt lebte und dementsprechend auch all seine Geschöpfe schätzte. So gesehen müsste er folglich eindeutig zu den zehn Generationen von Noach bis Avraham – also zur angesprochenen „Oberklasse“ – gehören.


Dass diese Frage nun nicht unbedingt neu ist, kann man dabei nicht bestreiten. Schließlich erklärt uns bereits Rashi in seinem Kommentar, dass sich unsere Weisen selbst nicht sicher waren, was es mit Noach auf sich hatte.


LEHRMEINUNGEN [image: ] Sein Kommentar bezieht sich auf den Fakt, dass die Tora7 Noach als „vollkommenen Zadik in seinen Generationen“ bezeichnet.


Die Lehrmeinungen über die Bedeutung der Angabe „in seinen Generationen“ gehen dabei auseinander: „Einige unserer Gelehrten legen es positiv aus“, erklärt Rashi, „hätte Noach in einer Generation mit weiteren Zadikim gelebt, dann wäre aus ihm noch ein größerer Zadik geworden.“


Laut dieser Meinung drückt die Tora mit der Anmerkung, dass Noach „in seinen Generationen“ als „vollkommener Zadik“ galt, aus, dass er nicht nur in Bezug zu seiner, sondern auch in Bezug zu zukünftigen Generationen eine wichtige Position als „Gerechter“ innerhalb der Gesellschaft eingenommen hätte. Wobei die zukünftigen Generationen zweifelsohne bei Weitem mehr Zadikim enthalten würden als die Sündengeneration der Sintflut.


Doch Rashi fährt fort und präsentiert auch die Kehrseite der „Generationen“-Medaille: „Andere legen es negativ aus: In Bezug zu seiner Generation galt er vielleicht als Zadik, doch in der Generation von Avraham wäre er gesellschaftlich total irrelevant gewesen“, meint er. Laut dieser Meinung waren die Erdenbewohner wohl so schlecht, dass damit auch ein Mann wie Noach schon als Zadik galt. Er war gewissermaßen nur ein „Relativ-Zadik“ im Vergleich zu seinen bösen Mitmenschen. Zugegebenermaßen keine sehr schmeichelhafte Auslegung für den Weltenpionier Noach.


RELATIV-ZADIK [image: ] Auch im Werk „Kedushat Zion“ wird die Verwunderung über die negative Auslegung deutlich. Schließlich entspricht es ja nicht gerade der „feinen, englischen Art“ der Tora, jemanden in solch schlechtem Licht darzustellen. Wo die Tora Noach doch zuvor explizit als „vollkommenen Zadik“ bezeichnet hat, soll hier ein fieser Seitenhieb auf seine minderwertige spirituelle Statur verborgen liegen?


Der Kedushat Zion beschreitet daher neue und vor allem äußerst spannende Wege im Verständnis dieses untypischen Rashi-Kommentars über die so gegensätzlichen Auslegungen. Seine Argumentation baut dabei auf einer wichtigen Erkenntnis des Rashi im Zusammenhang mit den Ereignissen, von welchen die Tora nur einige Sätze später berichtet, auf. Dabei8 bittet Hashem Noach, den von ihm erbauten „Schiffskasten“ – die altbekannte „Arche Noah“ – zu betreten: „Denn ich betrachte dich als Zadik in dieser Generation“, betonte Hashem dabei als Begründung für die Auswahl Noachs als Schiffskapitän und Tierpflegegeneral.


MALHEUR [image: ] Rashi wundert sich allerdings darüber, dass Hashem seinem Mann des Vertrauens hier titelmäßig gleich um einen Kopf kürzer macht. Anstatt eines „vollkommenen Zadiks“ wird Noach hier nämlich nur mehr zu einem bloßen „Zadik“. Was war hier geschehen? War ihm etwa am Weg zur Arche noch ein sündiges Malheur passiert?


Doch Rashi erklärt, dass man anhand von Hashems zurückhaltender Ausdrucksweise an dieser Stelle vielmehr eine allgemeingültige Regel aufstellen kann: „Man lobt einen Menschen nie zur Gänze, wenn er anwesend ist! Erst wenn er abwesend ist, soll man das ganze Lob aussprechen“, erläutert Rashi salbungsvoll. Da Hashem hier direkt mit Noach konferierte, musste er sich dementsprechend nun den Ehrentitel des „vollkommenen“ Zadiks verkneifen und durfte nur ein „halbes Lob“ aussprechen. Am Beginn der Parasha, wo Noach noch als „vollkommener Zadik“ bezeichnet wird, berichtet die Tora jedoch aus rein erzählerischer Sicht. Noach galt hier als „abwesend“ und die Tora kann mit „Volllob voraus“ weitersegeln.


EHRENTITEL [image: ] Der Kedushat Zion nutzt diese Erkenntnis aber nun, um eine weitere Frage aufzuwerfen, mit deren Hilfe er den wundersamen Rashi-Kommentar über Noachs minderwertigen Zadik-Status schließlich ein wenig besser erklären kann.


Als Hashem Noach nämlich befiehlt9, vom „reinen Vieh“ eine größere Anzahl als von unreinen Tieren mitzunehmen, erklärt Rashi einen weiteren interessanten Fakt: „Mit dem ‚reinem Vieh’ sind die Tiere gemeint, die den Juden in Zukunft erlaubt sein werden“, meint er. Was sonst könnte Hashem hier mit „reinem Vieh“ gemeint haben? Die Unterteilung in „rein“ und „unrein“ würde erst viel später, nach der Toragabe, eine Rolle spielen! Rashi führt den Gedanken sogar noch ein wenig weiter fort und stellt fest: „Das zeigt uns, dass Noach Tora lernte!“ Eigentlich logisch! Woher wusste Noach sonst, was „rein“ und „unrein“ ist? Wohl nur aus der Tora selbst! Und daher entspricht es beinahe einer zwingenden Logik, dass er die Tora bereits damals in irgendeiner Form studierte.


Doch wenn dem so ist, fragt nun der Kedushat Zion, dann hätten wir mit dem vorhin geflochtenen Gedankengerüst des „halben“ und „vollen“ Lobes ein Problem. Wenn man das „volle Lob“ nicht in „Anwesenheit“ des Gelobten aussprechen soll und Noach aber Tora lernte, dann war ja auch der Ausdruck des „vollkommenen Zadiks“ sehr wohl ein Lob in „Noachs Anwesenheit“. Noach lernte schließlich Tora und galt diesbezüglich als „anwesend“! Wie konnte sich die Tora daher erlauben, hier das volle Lob auszusprechen?


ANWESENHEIT [image: ] Doch wenn wir uns an die „geteilten Meinungen“ über Noachs Zadik-Status erinnern, wird eines klar: Nicht jeder sah die Bezeichnung „vollkommener Zadik“ unbedingt als Lob an. Schließlich begleitet die Tora diesen Ausdruck noch mit dem – laut einer Lehrmeinung negativ auszulegenden – Zusatz, dass er nur „in seiner Generation“ als Zadik galt. Somit ist dieser Ausdruck gar kein „volles Lob“ für Noach und vielleicht nicht einmal ein „halbes Lob“.


Doch was ist mit der anderen Lehrmeinung, die den Zusatz positiv auslegt? Wenn Noach wirklich Tora lernte, so dürfte ihm auch diese Lehrmeinung nicht entgangen sein!


Aber wer sich laut dem Kedushat Zion diesen Rashi-Kommentar etwas genauer ansieht, wird auf ein erstaunliches Detail stoßen. Bei den „Positivauslegern“ schreibt Rashi nämlich: „Einige unserer Gelehrten legen es positiv aus“.


GELEHRTE [image: ] Bei den Negativauslegern fällt der Ausdruck „Gelehrte“ jedoch weg und es heißt einfach: „Andere legen es negativ aus“. Aber wer waren bloß die „Anderen“?


Der Kedushat Zion meint nun, dass es sich bei den „Anderen“ gar nicht um irgendwelche Gelehrten des Talmuds gehandelt hat, sondern tatsächlich um Noach selbst! Er war derjenige, der das Lob des „vollkommenen Zadiks in seinen Generationen“ in seiner Bescheidenheit negativ auslegte. Denn laut unseren Gelehrten war Noach sicher ein waschechter Zadik über alle Generation hinaus. Nur Noach selbst sah dies anders, da er – ganz dem Verhalten eines Zadiks gemäß – so bescheiden war.


Somit wird auch die Frage nach dem „halben“ und dem „vollen“ Lob schnell geklärt. Dass Noach ein „vollkommener Zadik“ war, entsprach einem Lob in Noachs Abwesenheit, da er diese Bezeichnung negativ auslegte. Für ihn war dies kein Ehrentitel, sondern eine Einschränkung, dass er nicht als generationenübergreifender Zadik galt. Doch wegen dieser „geistigen Abwesenheit“ Noachs konnten die Gelehrten diesen Titel nun sehr wohl positiv interpretieren und seinen Zadik-Status damit unwiderruflich festlegen!


DIE WELT DES RASHI [image: ] Der Kedushat Zion kann hier somit nicht nur die Ehre Noachs wiederherstellen, sondern auch ein wunderschönes Beispiel dafür liefern, wie homogen und vernetzt die Welt der Tora – und insbesondere die Welt des Rashi – eigentlich ist.


Wie schön ist es daher, dass nun noch fünf ganze aufregende Bücher der Tora auf uns warten, um auch dieses Jahr wieder mit Freude, Akribie und G’ttesfurcht erschlossen zu werden. Auf in die „Arche Tora“!





7 Bereshit 6,9.


8 Bereshit 7,1.


9 Bereshit 7,2.
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Lech Lecha


Das Leben ist ein Geschenk


Pünktlich zur Zeitumstellung dürfen wir Avraham Avinu wieder einmal aus unserer Parasha-Schatzkiste hervorkramen. Der Urvater des jüdischen Volkes gilt als „Entdecker“ des Monotheismus und als Mensch, von dem wir uns auch tausende Jahre später noch vieles abschauen können.


Doch Avraham schwebte nicht nur geistig in höheren Sphären und begnügte sich mit G’tt allein. Er war vielmehr auch ein Charaktergigant der Spitzenklasse, dessen Barmherzigkeit und Nächstenliebe bis dato unerreicht bleiben. Selbstverständlich war Avraham aber auch in Sachen Sitte und Moral ein absolutes Vorzeigemodell.


BESCHÜTZERINSTINKT [image: ] So erzählt uns die Tora beispielsweise mit einem fast schon rührigen Unterton über Avrahams Beschützerinstinkt gegenüber seiner Ehegattin Sara. Aufgrund einer Hungersnot, die Hashem nur zu Prüfungszwecken von Avrahams G’ttesvertrauen herbeigeführt hatte, reiste das monotheistische Ehepaar ausgerechnet nach Mizrajim. Der Ramban10 merkt dabei an, dass hier bereits ein erster Funke der bevorstehenden Ereignisse in und um Mizrajim aufglüht. Der Besuch des Paares ebnete laut ihm den Weg für ihre Nachkommen und beeinflusste die Situation der Bnei Jisrael vor, während und nach der schweren Knechtschaft in Mizrajim. Avraham und Sara suchten dort folglich nicht bloß nach Nahrung, sondern waren gleichzeitig auch die Pioniere des jüdischen Volkes in Mizrajim, dem Land, das die Tora später als „Schmelztiegel der jüdischen Nation“ bezeichnen wird.


Um seine Frau und sich nun vor den moralisch extrem tief fliegenden Mizrim zu schützen, schmiedete Avraham einen recht waghalsigen Plan. Er fürchtete, dass die Mizrim beim Anblick seiner Gattin Kopf stehen würden und trat dieser Befürchtung in zwei Schritten entgegen.


SCHUTZMASSNAHMEN [image: ] Erstens versuchte er, sie bei der Einreise in einem Kasten vor den mizrischen Zöllnern zu verstecken11. Zweitens trug er Sara auf, kein Sterbenswörtchen über ihren ehelichen Status zu verlieren. Stattdessen trat das Duo als „Bruder und Schwester“ auf, die gemeinsam reisten. Ob eine herkömmliche Versicherung das Risiko dieses Plans für so gering gehalten hätte, dass sie eventuelle Schäden ohne Weiteres gedeckt hätte, ist unwahrscheinlich. Und tatsächlich flog der riskante Plan alsbald auf. Die Zöllner entdeckten Sara und der damals regierende Pharao wurde zum Aufdecker der geheim gehaltenen Ehe.


Sara musste allerdings erst von Avraham dazu überredet werden, sich als seine Schwester auszugeben: „Bitte sag’ allen, dass du meine Schwester bist“, beschreibt die Tora12 Avrahams Aufforderung an seine Frau, „damit man mir Gutes tut und ich wegen dir am Leben bleiben kann.“


GESCHENKE [image: ] Rashi erklärt zu dieser Stelle, dass Avraham mit dem Ausdruck „Gutes“ auf etwas ganz Spezielles abzielte. Laut ihm meinte Avraham nämlich, dass sie die Bruder-Schwester-Beziehung vortäuschen sollte, damit man ihm „Geschenke macht“. Das „Gute“, das man Avraham tun wird, sind laut Rashi „Geschenke“, die er von den Mizrim erhalten würde.


Denn sicherlich würden sich die moralischen Tiefstapler unter den Mizrim sehr um Sara bemühen und ihren „Bruder“ mit den feinsten Geschenken umgarnen, um ihre Erfolgschancen zu steigern!


VERSTECKSPIELEN [image: ] Doch der „Kedushat Zion“, früherer Rebbe der chassidischen „Bobov“-Gemeinde, wundert sich in seinem Werk, ob dies tatsächlich Avrahams Motivation gewesen sein könnte.


Rashi meint, dass Avraham Versteckspielen wollte, damit man ihm „Geschenke macht“. Aber soll das wirklich Avrahams Antrieb gewesen sein? Heißt es denn nicht so schön im Spruchwerk von König Shlomo13, dass „jemand, der Geschenke verabscheut, leben wird“? Und gerade unser Charaktergigant und Moralkoloss Avraham Avinu soll seine eigene Ehefrau dazu verwendet haben, Geschenke zu ergattern? Wo diese doch zu „verabscheuen“ sind, wie König Salomon persönlich es so schön formuliert?


SCHUHBÄNDCHEN [image: ] Der Kedushat Zion geht aber trotz seiner großartigen Fragestellung mit der gewohnten Ruhe und Professionalität vor. Denn eines ist sicher: Avraham ging es in erster Linie nicht um die Geschenke! Ein Anzeichen dafür ist, dass er sogar nach dem Krieg gegen den König Sdoms14 jegliche materielle Beute kategorisch ablehnte und nicht einmal ein Schuhbändchen mitnehmen wollte. Und in diesem Fall wäre ihm eine Kriegsbeute durchaus zugestanden, da ging es erst gar nicht um „Geschenke“.


Insofern sollte Avraham auch in Bezug zu den mizrischen Geschenken eine ähnliche Ansicht haben und diese interessenlos verwerfen. Der Kedushat Zion wiegt sich daher in ziemlicher Sicherheit, dass ihn sein Riecher bezüglich der „Geschenkfeindschaft“ Avrahams nicht täuschen wird. Dennoch ist anhand der von Rashi festgelegten Tatsachen weiterer Erklärungsbedarf gegeben.


GESCHENKFEINDSCHAFT [image: ] Allerdings muss man erst gar nicht im Besitz einer riesigen Tora-Bibliothek sein, um damit zu beginnen, den Erklärungsbedarf zu stillen. Denn bereits im selben Satz liegt der Ansatz zur Auflösung des Rätsels verborgen: „Bitte sag’ allen, dass du meine Schwester bist, damit man mir Gutes tut und ich wegen dir am Leben bleiben kann“, lautet der Satz, zur Erinnerung. Doch was hatte Avraham hier eigentlich mit dem Zusatz „damit ich wegen dir am Leben bleiben kann“ gemeint? Kann ein Toter etwa Geschenke annehmen? Selbstverständlich wird Avraham noch „am Leben“ sein, wenn man ihm wegen Sara „Gutes tun wird“! Vor allem, wenn man Rashis Kommentar hiezu wörtlich nimmt! Wozu muss die Tora dann noch diese Worte einfügen?


Der Kedushat Zion macht sich daher auf, um die Fragestellung über Avrahams Position zur Geschenkannahme auf Basis des Spruches von Shlomo HaMelech nochmals etwas genauer zu definieren. Shlomo HaMelech spricht wie gesagt von einer Person, die „Geschenke verabscheut“. Doch ist es nicht so, dass man Geschenke eigentlich nur dann verabscheuen kann, wenn man diese auch wirklich erhalten kann? Jemand, der nie ein Geschenk bekommen hat, kann schließlich auch keines verabscheuen! Es ist eher umgekehrt.


GESCHENK-FASSER [image: ] Der vermeintliche „Geschenk-Hasser“ wird möglicherweise zum eifrigen „Geschenk-Fasser“, wenn er wirklich mal ein solches vor die Nase bekommt! Der Kedushat Zion legt daher in seiner genialen Art, die Tora zu analysieren, fest: Geschenke kann nur jemand verabscheuen, dem solche auch angeboten werden! Und um damit auch den zweiten Teil von Shlomo HaMelechs Spruch zu erfüllen, muss man hinzufügen, dass auch nur so ein Geschenkverabscheuer „leben wird“. Und das meinte Avraham laut dem Kedushat Zion nun auch mit seiner Angabe, dass man ihm – laut Rashi – „Geschenke geben wird“ und er „am Leben bleiben kann“. Man wird Avraham zwar wegen Sara Geschenke anbieten, meint der Kedushat Zion, aber Avraham wird diese bereitwillig ablehnen. Damit gilt Avraham aber auch als echter „Verabscheuer von Geschenken“ und Shlomo HaMelechs Spruch, dass er „leben wird“, kommt damit zum Tragen. Daher sagte Avraham auch, dass er „am Leben bleiben kann“. Er bleibt „am Leben“, weil er die Geschenke, die man ihm für seine „Schwester“ anbieten würde, bereitwillig ablehnen wird! Und damit mutiert er zum „quicklebendigen Geschenkverabscheuer“ aus Shlomo HaMelechs Spruchwerk!


SEGENSGÜTER [image: ] Doch eines mutet auch nach der Erklärung des Kedushat Zion noch etwas eigenartig an. Die Tora erzählt nämlich nur kurz darauf15, dass Avraham mit materiellen Segensgütern regelrecht überhäuft wurde. Oder sind Schafe, Rinder, Esel, Knechte, Mägde, Eselinnen und Kamele etwa keine erstrebenswerten Güter? Da schaut man nicht bloß dem „geschenkten Gaul nicht ins Maul“, sondern einer Reihe anderer domestizierter Tiere und Menschen nicht! Wie also können wir die Erklärung des Kedushat Zion bezüglich der „abgelehnten Geschenke“ gänzlich akzeptieren? Avraham hat doch sehr wohl Geschenke erhalten!


Allerdings bietet sich hiezu die Einsicht eines Schülers des Chatam Sofers an. Rav Avraham Ohrenstein erklärt nämlich in seinem Werk „Divrej Avraham“, warum Avraham Avinu die Geschenke dann doch akzeptierte. Er stützt seine These dabei auf den oben erwähnen Kommentar des Ramban, der die Parallele zwischen Avrahams jetzigen Besuch in Mizrajim und der späteren Geschichte des jüdischen Volkes in diesem Land hervorhebt. Ein Teil dieser Geschichte sah vor16, dass die Bnei Jisrael „mit vielen Besitztümern“ aus Mizrajim ausziehen werden.


VlSION [image: ] Dies war sogar ein explizites Versprechen G’ttes an Avraham, als er ihm die Zukunft seiner Nachkommen in einer Vision offenbarte. Da Avraham laut dem Ramban derzeit unterwegs war, um seinen Nachkommen „den Weg zu ebnen“, musste er jetzt eben auch bezüglich der „vielen Besitztümer“ ein wenig Vorarbeit leisten und nahm die Geschenke der Mizrim als Wegbereiter für seine Nachkommen an.


So gesehen hatte die Geschenkannahme Avrahams in diesem Fall aber sicher nicht seine persönliche Selbstbereicherung zum Ziel. Es ging vielmehr darum, die Einlösung des g’ttlichen Versprechens, in Zukunft mit „vielen Besitztümern“ aus Mizrajim auszuziehen, möglich zu machen und seinen Nachkommen auch dahingehend den Weg zu ebnen, erklärt der Divrej Avraham.


Avraham Avinu schien somit tatsächlich ein „salomonischer Geschenkverabscheuer“ gewesen zu sein, der seiner „Phobie“ jedoch zu Ehren seiner Nachkommen nachgab, um Hashems Versprechen bezüglich der „vielen Besitztümer“ möglich zu machen.


KALKÜL [image: ] Der Kedushat Zion und der Divrej Avraham ermöglichen uns so einen tiefen Kombinationseinblick in Avrahams enorme Charakterstärke. Sie lassen uns sein Kalkül nach Tora-Prioritäten besser verstehen und geben uns die Möglichkeit, dass wir uns vielleicht sogar eine Scheibe – oder zumindest ein „Eckerl“ – davon abschneiden können. Zeit zum eingehenden Parasha-Studium – dem besten „Schneidewerkzeug“ für ein avrahamitisches Charaktereckerl – bleibt an den langen Freitagabenden der vorgerückten Winteruhr bestimmt. Schließlich hätte nicht einmal Avraham Avinu eine „geschenkte Stunde“ verabscheut!





10 Ramban zu Bereshit 12,10.


11 Rashi zu Bereshit 12,14.


12 Bereshit 12,13.


13 Mishlei Kap. 15.


14 Bereshit 14,23.


15 Bereshit 12,16.


16 Bereshit 15,14.
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Vajera


Fein gesiebt und gut bewirtet


Gäste sind „des einen Leid und des anderen Freud“, wie es das Sprichwort so schön sagt. Wobei es im Praxisfall oft so aussieht, dass die Gäste das „Leid“ der Frau und die „Freud“ des Mannes sind. Ganz und gar nicht im Einklang moderner Gender-Erziehung stützt sich diese Hypothese dabei auf die Annahme, dass ein großer Teil der Speisenzubereitung in den Verantwortungsbereich der Frau fällt.


UNGELADENE GÄSTE [image: ] Die Episode über die ersten ungeladenen Gäste der Weltgeschichte mutet auf den ersten Blick allerdings etwas anders an. Denn Avraham Avinu ist scheinbar von seiner Ehefrau Sara „gut erzogen“ worden und legt selbst ganz schön Hand an, wenn es um die Bewirtung seiner drei Überraschungsgäste geht. Das gastfreundlichste Ehepaar der Welt müsste dabei nicht lange nach Ausreden suchen, um sich gegebenenfalls für ein etwas einseitiges Menü zu entschuldigen. Schließlich befand man sich mitten in einer Wüste, wo der nächste Supermarkt nicht nur tausende Kilometer, sondern auch tausende Jahre weit entfernt war.
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Der Autor, Reb Arieh Bauer X"0»w, hat mich um meine Meinung und eine
schriftliche Stellungnahme zu seinem neuesten Sefer gebeten.
Seit dem Erscheinen des ersten Bandes dieser Serie, ist Reb Arieh x"0%w nicht nur in
unserer Wiener Kehille, sondern auch iber die Grenzen Osterreichs hinaus, als
Ben Tora bekannl und angesehen, der dle besonderb Fﬁ.hlgkelt besltzl, durch seinen
il Leser anzu-
sprechen und mlt einem Bllck auf die wo i Tora-Abschnitte zu
inspirieren, indem er auf mehreren Ebenen gleichzeitig spricht. Im vorliegenden
Band gelang es ihm ganz besonders, auf seine unterhaltsame und leicht zu lesende
Art, relevante Midraschim und talmudische Lehren, sowie Sippurei Tsaddikim,
philosophisch weltanschauliche Gedanken, und vor allem die bedeutendsten Tora-
Kommentatoren von Raschi bis zum Chasam Sofer, und nebenbei auch eine Reihe
grundlegender jiidischer Konzepte, klar verstandlich und vor allem auch authentisch
dem deutschsprachigen Publikum zugénglich zu machen.
In den vergangenen 25 Jahren sah man eine Vielzahl deutschsprachiger Publikationen
in Druck und Digital, deren Autoren zumeist versuchten ihr perssnliches, und oftmals
bemerkenswert unfundiertes Verstéindnis von Tora und Judentum zu verbreiten. In
den allermeisten Fillen handelt es sich dabei um die Vermittlung falscher und Agenda
getriebener Inhalte, beziehungsweise auf Ignoranz und daraus resultierender
i i und i — die
weder mit jiidischer Phi und noch mit den i
Werten der Tora vereinbar smd Dieses Buch ist anders und hebt sich nicht nur in
seiner Echtheit von ]enen Publlkallonen ab, sondem wird in seinem mhs.l!llchen
Anspruch und sei ualitit inlich von keiner
demschsprechlgen Publlkatlon der letzten 75 Jahre iibertroffen.
Dem Autor und allen, die ihn dabei unterstiitzt haben, gebu.hrl grosster Dank und
hachste fiir die die zur P dieses Buches
gefiihrt haben.
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